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Männer der Kälte
Inka Parei kühlt in „Die Kältezentrale“ ostdeutsche Redakteursköpfe

Von Dr. Oliver Pfohlmann

Heizer sind in der deutschspra-
chigen Literatur, von Kafka bis Hil-
big, vertraute Figuren; Männer, die
für Kälte sorgen, eher nicht. „Kälte
herstellen, hatte der Mann, der mich
anwarb, unsere Tätigkeit damals ge-
nannt“, erinnert sich Inka Pareis
namenloser Protagonist. „Aber wir
waren nicht produktiv. Arbeit am
Klima ist die ständige Überwachung
eines Ist-Zustandes. Man sorgt da-
für, dass die Dinge stabil bleiben.“

In der DDR herrschte an unpro-
duktiven Überwachungstätigkeiten
bekanntlich kein Mangel. Elf Pro-
zent des Nationaleinkommens wur-
den damals dafür ausgegeben, be-
lehrt einen der Icherzähler. In der
gesamtdeutschen Gegenwart hat er
es inzwischen über den zweiten Bil-
dungsweg vom Mechaniker zum
Lehrer für Deutsch und Geschichte
gebracht. 20 Jahre nach seiner Aus-
bürgerung schämt er sich für seine
damalige Tätigkeit.

Denn die Männer der „Kältezen-
trale“, zu denen Pareis Protagonist
einst gehörte, arbeiteten nicht ir-
gendwo. Mit ihren drei großen „Tur-
boverdichtern“ sorgten sie dafür,
dass im Redaktionsgebäude des
„Neuen Deutschland“ am Berliner
Franz-Mehring-Platz Druckma-
schinen und Redakteursköpfe nicht
heißliefen. In Inka Pareis neuem Ro-
man, ihrem bislang dritten, geht es
um die anhaltenden Strapazen der
Regulation, und zwar buchstäblich
wie metaphorisch. Es geht um Ver-
haltenslehren der Kälte, um techni-
sche und emotionale Störfälle, um
die Angst vor Kontrollverlust. Diese
verspürt auch Pareis Protagonist,
der im Heute nach einem psychi-
schen Absturz in einer Klinik ver-
sucht, seine Erinnerungen zu ord-
nen. Am Ende weiß er, dass er ihnen
nicht trauen kann, dass sich seine
Vergangenheit in den labyrinthi-
schen Windungen der Klimaschäch-
te im ND-Gebäude verliert.

Den roten Faden sucht auch der
Leser, einmal mehr beeindruckt von
Sprachmächtigkeit, Einfühlungs-
vermögen und literarischem An-
spruch von Inka Parei. Schon die
beiden vorangegangenen Romane
der 1967 in Frankfurt am Main ge-
borenen Autorin, „Die Schattenbo-
xerin“ (1999) und „Was Dunkelheit
war“ (2005), waren so etwas wie
Turboverdichter deutscher Ge-
schichte, in denen sich das Persönli-
che und Gesellschaftliche amalga-
mierten. Auch im neuen Roman
überlagern sich die Zeitebenen: die
Ereignisse in der DDR 1986, das
erinnerungslose Nachwendeleben
des Icherzählers in Baden-Württem-
berg und schließlich die dem Ab-

sturz unmittelbar vorangegangenen,
wie halluziniert erlebten letzten Ta-
ge in Berlin. Hier aber wird es pro-
blematisch, weil nicht recht zusam-
menwachsen will, was offenbar für
Parei zusammengehören soll. Diese
letzten Tage sind ein klassischer
Wettlauf gegen die Zeit: der Versuch
der Hauptfigur, den drohenden
Krebstod seiner ostdeutschen Ex-
Freundin aufzuhalten. Marthas An-
ruf aus dem Krankenhaus eine Wo-
che zuvor, ihre Bitte, nach einem
seinerzeit möglicherweise verstrahl-
ten Lastwagen auf dem ND-Gelän-
de und einem ehemaligen Kollegen,
Hansmann, zu suchen, öffnet für den
Protagonisten die Tür zum Kühl-
haus seines Gedächtnisses. Zu den
bis dahin ignorierten, konservierten
Erinnerungsbrocken an ein früheres
Leben in einem nicht mehr existie-
renden Land, darunter seine
Schuldgefühle wegen Hansmanns
vermeintlichem Selbstmord. . . Doch
wie haltbar ist Geschichte?

Ostdeutsche Lkws, die nach dem
GAU in Tschernobyl verstrahlt aus
der Ukraine zurückkamen, gab es
tatsächlich; auch fiel ihre Kontami-
nierung erst mit erheblicher Verspä-
tung auf. Dieser Einfall Pareis ist
nach Fukushima also nicht nur
aktuell, sondern auch historisch
glaubhaft. An jenem Nachmittag im
Jahr 1986 wäre in der Nähe des
Lastwagens sein erstes Date mit
Martha gewesen; stattdessen ging
der Icherzähler in der Kühlzentrale
einem eingebildeten Geräusch nach.
Dass sein und Marthas Leben anders
verlaufen wäre, hätte er damals sei-
ner Angst nicht nachgegeben, wird
ihm erst auf seiner Suche nach
Hansmann in der Gegenwart be-
wusst. Ebenso, dass es der kranken
Martha offenbar mehr um den totge-
glaubten Hansmann als um die Fra-
ge geht, ob sie damals, als sie heim-
lich in den Lastwagen kletterte, ver-
strahlt wurde.

So atemlos man diesem verzwei-
felten Versuch, den Zerfall der eige-
nen Identität aufzuhalten, folgt, die
Verbindung zwischen dem Plot und
dem historisch-politischen Hinter-
grund wirkt diesmal nicht überzeu-
gend. Eindringlich beschreibt Parei
den rauen Werksalltag im Schicht-
betrieb, das Mobbing der älteren
Kollegen gegen jeden Neuen, ihre
Rituale des Machterhalts – aber was
ist daran DDR-typisch? Auch für
ihre Hauptmetapher, die maschi-
nelle Produktion von Kälte zur Er-
haltung des Status quo, gilt: Nicht
nur die Köpfe von ND-Redakteuren
bedurften und bedürfen beizeiten
der Kühlung.

Inka Parei: Die Kältezentrale. Ro-
man. Schöffling, Frankfurt am
Main. 216 Seiten, 19,95 Euro

Filmgeschichten
Regisseur Fatih Akin erzählt in „Im Clinch“ von Familie, Karriere und Dreharbeiten

Von Günter Keil

„Solange ich denken kann, denke
ich auf Deutsch, obwohl wir zu Hau-
se immer Türkisch gesprochen ha-
ben“, notiert Fatih Akin gleich zu
Beginn seiner Autobiografie. 1966
kam sein Vater als Gastarbeiter
nach Hamburg, 1968 heiratete die-
ser, und fünf Jahre später wurde
Akin als zweiter Sohn geboren.

„Im Clinch“ ist ein sehr persönli-
ches Buch, mit bisher unbekannten
Fotos aus dem Familienalbum und
zahlreichen Anekdoten aus dem Pri-
vatleben des Regisseurs von „Im Ju-
li“, „Gegen die Wand“ und „Soul
Kitchen“. Erstaunlich, dass es zu-
gleich auch eine ernsthafte, fach-
und sachliche Annäherung an seine

Filme möglich macht. Die Mischung
aus Porträt, Autobiografie und
Werkbericht spannt den ganz gro-
ßen Bogen: Vom jugendlichen
Draufgänger und pubertären Gang-
mitglied bis zum rebellischen
Schauspieler und erfolgreichen, mit
Preisen überhäuften Filmemacher.

Ein erzähltes, nicht geschriebenes
Buch sei dies, heißt es im Vorwort.
Es stimmt tatsächlich: In Interview-
form schildert Akin nach dem per-
sönlichen Einstieg chronologisch
seine Karriere, gewährt Einblicke in
Casting und Produktion und berich-
tet von den Dreharbeiten aller Fil-
me. Seine Leser lässt er an Selbst-
zweifeln, Finanzierungsproblemen
und misslungenen Szenen teilhaben.
Beim Streifen „Solino“ etwa habe er
selbst Fehler gemacht, räumt er ein:

Die von ihm verantwortete Synchro-
nisation sei furchtbar. An vielen an-
deren Stellen des Buches spürt man
wiederum die kompromisslose Lei-
denschaft Akins, für seine Ideen zu
kämpfen. Und seinen Drang, stets
neue filmische Herausforderungen
anzunehmen und nicht dem Kli-
schee des Vorzeige-Deutschtürken
zu entsprechen. Gut, dass „Im
Clinch“ kein oberflächliches Fan-
buch, sondern ein reichhaltiger
Bildband im Kleinformat geworden
ist. Der umfassend dokumentierte
Weg vom Einwandererkind zum
Träger des Bundesverdienstkreuzes
beeindruckt – und weckt Interesse
an Akins nächsten Werken.

Fatih Akin: Im Clinch, Rowohlt,
Hamburg. 252 Seiten, 24,95 Euro

Intellektueller Extremsport
Reizvolles Spiel mit der Wirklichkeit: Sibylle Lewitscharoffs Roman „Blumenberg“

Von Peter Mohr

„Ich will dem betonartigen Rea-
lismus entfliehen“, hatte die
Schriftstellerin Sibylle Lewitscha-
roff kürzlich in einem Interview im
3 SAT-Magazin „Kulturzeit“ er-
klärt und gleichzeitig eingeräumt,
dass ihr neuer Roman sehr wohl eine
Huldigung des bedeutenden Philo-
sophen Hans Blumenberg (1920-
1996) sei. Um es gleich vorwegzu-
nehmen: Wer eine dem realen Alltag
abgelauschte Romanhandlung favo-
risiert, sollte die Finger von diesem
höchst anstrengenden, aber dennoch
enorm reizvollen Gedankenspiel
lassen.

Dass Sibylle Lewitscharoff eine
etwas unkonventionelle, aber höchst
begabte Autorin ist, wissen wir be-
reits seit 1998, als sie für einen
Auszug aus „Pong“ mit dem Inge-
borg-Bachmann-Preis ausgezeich-
net wurde. In ihrem Roman „Mont-
gomery“ (2003) hatte sie danach die
etwas diffuse Familiengeschichte ei-
nes toten Regisseurs rekonstruiert,
in „Consummatus“ (2006) dominier-
te ein ellenlanger Monolog eines
dem Alkohol verfallenen Lehrers,
und in ihrem 2009 mit dem Preis der
Leipziger Buchmesse ausgezeichne-
ten Roman „Apostoloff“ präsentier-
te sie eine formale Essenz aus den
Vorgängerwerken: einen wortge-
waltigen Monolog über einen Vater,
der Selbstmord begangen hatte.

Nun hat sich die aktuelle Raabe-
preisträgerin auf ein großes Wagnis
eingelassen, denn die reale Figur des
Philosophen Hans Blumenberg liegt
wie ein tonnenschwerer Schatten
über dem Roman. Eine Biografie hat
die 57-jährige Autorin nicht im Sinn
gehabt, wenngleich sie mit Blumen-

bergs Tochter Bettina im Vorfeld
Kontakt hatte und ihr Romanprota-
gonist auch unübersehbare Ähnlich-
keiten mit dem einstigen Münstera-
ner Philosophieprofessor aufweist.
Bei Lewitscharoff geht es um die
Innenwelt eines großen Denkers, der
irgendwo zwischen Erkenntnis,
Wirklichkeit, Fantasie und Irratio-
nalität auf eine gewaltige Probe ge-
stellt wird.

Der bekannte Philosoph Blumen-
berg, der bei Lewitscharoff keinen
Vornamen hat, sitzt in einer Nacht
des Jahres 1982 gedankenversunken
an seinem Schreibtisch und spricht
in sein Diktiergerät, als er plötzlich
einen Löwen im Raum erblickt. Das
gewaltige, schon betagte, etwas trä-
ge Tier wird zu seinem ständigen
Begleiter, bleibt allerdings für ande-
re Menschen unsichtbar. Lediglich
mit einer angejahrten Ordensfrau
teilt Blumenberg später sein Ge-
heimnis. Religion und Philosophie,
Glaube und Erkenntnis – das waren
nicht nur Blumenbergs Stecken-
pferde, sondern sind auch schon im-
mer bevorzugte Sujets von Sibylle
Lewitscharoff gewesen. „Ich bin in
einen Hinterhalt gelockt worden,
dachte er, man hat mich mit einem
fundamentalen Schwindel konfron-
tiert, um meine geistigen Kräfte zu
testen“, sinniert Blumenberg, der
sich an etwas abarbeiten muss, was
eigentlich nicht sein kann, der aber –
je weiter wir in der Handlung fort-
schreiten – die Anwesenheit des Lö-
wen mehr und mehr als ein Ge-
schenk von höherer Stelle annimmt
und in ihm einen „Zuversichtsgene-
rator“ sieht.

Auf einer zweiten, etwas näher an
der Realität orientierten Erzähl-
ebene begegnen wir dem Philoso-
phieprofessor in seinem universitä-

ren Umfeld. Dort tummeln sich vier
Studenten in Blumenbergs Umfeld,
die ihn mehr oder weniger stark an-
himmeln. Er hat sie allerdings nicht
wahrgenommen – ohne böse Ab-
sicht, sondern als Resultat seiner
extremen Weltabgewandtheit. Was
dieses Quartett darüber hinaus ver-
bindet, ist ein unsichtbares Schick-
salsband. Alle vier sterben sehr
jung. Die Fabrikantentochter Isa,
die unsterblich in Blumenberg ver-
liebt war, setzt ihrem Leben selbst
ein Ende, Richard wird irgendwo am
Amazonas Opfer eines Mordes, Ger-
hard und Hansi finden ihr Ende
nach einem Hirnschlag und nach ei-
ner Geisteskrankheit.

Am Ende ist auch der Philosoph
Blumenberg tot, liegt an einem Lö-
wen gelehnt im Kreis der toten Stu-
denten – ein Bild von großer Harmo-
nie. Der Protagonist findet so eine
adäquate, symbolträchtige Ruhe-
stätte, und die ausgefransten
Erzählebenen sind auch kunstvoll
wieder zusammengefügt worden.

Wer will bei solch hochartifiziel-
lem Erzählen nach Wahrheit und
Realität fragen, nach Erkenntnis
oder Täuschung, nach Glaube oder
Mythos? Sibylle Lewitscharoff hat
uns zum literarisch-intellektuellen
Extremsport außerhalb gängiger
Kategorien eingeladen und (nicht zu
leugnen) überdies auch eine gewisse
Faszination für philosophische Fra-
gen geweckt. Es ist ein reizvolles
Spiel mit „Wirklichkeiten, in denen
wir leben“ – so auch der Titel eines
lesenswerten Bändchens mit Schrif-
ten des realen Hans Blumenberg.

Sibylle Lewitscharoff: Blumen-
berg. Roman. Suhrkamp Verlag,
Berlin. 216 Seiten, 21,90 Euro

Der Icherzähler von „Die Kältezentrale“ erlebt die Tage vor dem Umsturz von
1986 als eisigen Wettlauf gegen die Zeit. Foto: Robert Schlesinger, dpa

Sibylle Lewitscharoff hat einen Roman geschrieben, dessen Protagonist unübersehbare Ähnlichkeiten mit dem 1996
verstorbenen Münsteraner Philosophieprofessor Hans Blumenberg aufweist. Foto: Arno Burgi, dpa/Archiv
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